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Die Uhr im Berliner Historischen Museum schlug Mitternacht. In den langen, menschenleeren Fluren herrschte absolute Stille, unterbrochen nur vom gedämpften Summen der Überwachungskameras und dem gelegentlichen Knacken der alten Heizungsrohre. Der Geruch von Bohnerwachs mischte sich mit dem staubigen Hauch vergangener Jahrhunderte – die perfekte Kulisse für einen Krimi.

Im Schein des Mondes, der durch die hohen Fenster fiel, schlich eine dunkle Gestalt durch die Gänge. Die Schritte waren nahezu lautlos, der Schatten verschmolz mit der Dunkelheit, und jede Bewegung war so präzise, dass man meinen könnte, die Person habe ihr Leben lang Einbruch in Museen geübt. Keine zufälligen Geräusche, kein Zögern. Der perfekte Profi.

Mit einer Geschwindigkeit, die fast erschreckend wirkte, erreichte die Gestalt die schwere Metalltür des Depots. Es gab nur zwei Möglichkeiten, dort hineinzugelangen: Entweder man besaß eine offizielle Zugangsberechtigung – was bei dieser Person offensichtlich nicht der Fall war –, oder man war gut genug, um die hochmoderne Sicherheitstechnik zu umgehen.

Der Einbrecher zog ein kleines Gerät aus der Tasche, das eher wie ein überdimensionierter USB-Stick aussah. Ein paar Klicks, ein leises Piepen, und die Tür öffnete sich mit einem fast respektvollen Zischen. Innen warteten die Schätze, die sonst nur hinter Glas bestaunt werden durften. Regale voller Artefakte, jedes mit einer Geschichte, die Jahrhunderte überdauert hatte. Doch die geheimnisvolle Gestalt bewegte sich zielsicher, ohne auch nur einen Blick auf die prachtvollen Sammlungen zu verschwenden. Hier war jemand auf einer Mission.

Der Fokus lag auf einem bestimmten Vitrinenschrank am Ende des Raumes. Drinnen: ein unscheinbarer Rahmen, der einen Miniatur-Porträt eines französischen Offiziers aus der Zeit Napoleons enthielt. Es war eine jener kunstvollen Kleinigkeiten, die den meisten Besuchern nicht einmal auffallen würden – genau deswegen war es so verdächtig, dass jemand bereit war, für dieses Artefakt ein derartiges Risiko einzugehen.

Mit geschickten, fast chirurgischen Bewegungen öffnete der Einbrecher die Glasvitrine. Kein Alarm ertönte. Die Überwachungskameras schienen plötzlich "blind" geworden zu sein – ein weiteres Meisterstück der Vorbereitung. Die Gestalt nahm das kleine Gemälde aus dem Schrank und drehte es vorsichtig um. Auf der Rückseite war ein dünner Umschlag eingeklebt, der offenbar noch aus dem frühen 19. Jahrhundert stammte. Der Einbrecher lächelte triumphierend – soweit man das unter der schwarzen Maske erkennen konnte – und schob das Bild mitsamt dem Umschlag in einen gepolsterten Behälter.

Doch bevor die Gestalt den Raum verließ, gab es noch etwas zu erledigen. Eine kleine Notiz, kunstvoll auf einem alten Pergament geschrieben, wurde sorgsam auf den nun leeren Platz in der Vitrine gelegt. Darauf stand in elegant geschwungenen Buchstaben eine Botschaft – auf Französisch, versteht sich. Der Einbrecher schien es mit der Dramaturgie genauso ernst zu nehmen wie mit der Präzision.

Mit einem letzten Blick auf die sorgfältig arrangierte Szene schloss die Gestalt die Vitrine, aktivierte die Sicherheitsmechanismen erneut und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war. Im Museum blieb nichts zurück außer der dunklen Nacht, dem leisen Summen der Kameras – und einem Rätsel, das bald für Aufregung sorgen sollte.

—-
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Die Morgendämmerung war noch weit entfernt, als die metallene Tür des Depots sich erneut öffnete. Diesmal nicht lautlos und mit modernster Technik, sondern mit einem verärgerten Quietschen, das unmissverständlich mitteilte: „Ich werde heute nicht ignoriert!“ In der Tür erschien Karl, der Sicherheitsdienstmitarbeiter – Typ: „Lieblingsonkel bei Familienfeiern“, mit einer Vorliebe für Butterbrezeln und die Berliner Zeitung. Mit Taschenlampe bewaffnet und einem Thermobecher in der anderen Hand betrat er das Depot.

„Wieder so ein verdammtes piependes Signal in der Nacht. Als hätten diese Apparate nicht schon genug Mätzchen gemacht,“ murmelte er und stellte den Thermobecher mit einem lauten Klonk auf den ersten Regalboden.

Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe wanderte durch die Regale, blieben dann aber an der leeren Vitrine hängen. Karl blinzelte, legte die Taschenlampe auf den Boden und rieb sich die Augen. Vielleicht hatte der nächtliche Kaffeekonsum doch seine Tücken?

„Wo zur Hölle ist das Bild?“ Er beugte sich näher heran und bemerkte das Stück Pergament, das anstelle des Kunstwerks lag. Karl war kein Experte für französische Kalligraphie, aber selbst er konnte erkennen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Sein Magen grummelte, ob vor Hunger oder vor einer drohenden Katastrophe, war schwer zu sagen.

„Das kann ich keinem erklären“, stöhnte er und griff mit einer Mischung aus Fatalismus und Panik zu seinem Funkgerät. „Zentrale? Hier Karl. Wir haben... ähm... ein Problem.“

Fünfundvierzig Minuten später war die Polizei eingetroffen. Ein halbes Dutzend Beamte in unterschiedlichen Stadien der Koffeinzufuhr huschte durch das Depot. An ihrer Spitze: Kriminaltechnikerin Annette und ihr treuer Gehilfe, ein junger Mann mit schief sitzendem Namensschild, auf dem „Tobias“ stand.

„Fingerabdrücke?“ fragte Annette, ohne den Blick vom Pergament abzuwenden.

„Negativ“, murmelte Tobias, der sich nervös am Kinn kratzte. „Keinerlei Spuren. Wer auch immer das war, der hat verdammt gründlich gearbeitet.“

„Das ist das Problem mit Profis. Sie verderben uns den Spaß,“ sagte Annette trocken und schob das Pergament in eine durchsichtige Plastikhülle. „Was sagt der Text?“

Tobias räusperte sich und las zögernd vor: „Der Code gehört mir, mes amis. Sucht, wenn ihr euch traut.“

„Ach, wunderbar,“ kommentierte Annette mit einem skeptischen Blick. „Ein Einbrecher mit einem Hang zum Drama. Wahrscheinlich schreibt er abends Gedichte, bevor er Safes knackt.“

Während die Kriminaltechniker ihre Arbeit fortsetzten, blieb Karl im Hintergrund und sah mit einem Gesichtsausdruck zu, der irgendwo zwischen Verzweiflung und Verdauungsproblemen lag.

Gleichzeitig, einige Stockwerke über dem Depot, in der lichtdurchfluteten Kuratorengalerie, wurde das eigentliche Chaos losgetreten. Dr. Adelheid von Kronenberg – von Freunden und Feinden gleichermaßen „Heidi“ genannt – stürzte mit dem Schwung eines entgleisenden Dampflok in das Büro ihres Chefs, Prof. Dr. Heinrich Müller-Holzmann.

„Das ist eine Katastrophe!“ rief sie aus und ließ ihre Tasche dramatisch auf den Stuhl fallen. „Wir werden ruiniert! Das ist der Anfang vom Ende!“

Müller-Holzmann, ein Mann mit der Ruhe eines Buddhas und der Sturheit eines Maultiers, hob kaum den Blick von seiner Zeitung. „Guten Morgen, Frau Dr. von Kronenberg. Kaffee? Oder sind wir heute wieder auf der missionarischen Spur der Apokalypse?“

„Das Porträt des Offiziers ist gestohlen worden!“ Heidi wirbelte herum und starrte ihn an, als habe er ihre Aussage nicht verstanden.

„Ach so,“ sagte er gelassen und faltete die Zeitung. „Das erklärt den Tumult da unten. Ich hatte gehofft, es wäre nur ein Feueralarm. Die bringen wenigstens die Versicherungsprämien runter.“

„Ich rede hier von einem Diebstahl! Mit einer Botschaft! Auf Französisch!“

„Dann ist es zumindest stilvoll. Aber was genau hat das mit Ihnen zu tun?“

„Mit mir?“ Heidis Stimme überschlug sich fast. „Ich habe das verdammte Porträt für die Ausstellung ausgewählt! Es war mein Vorschlag, es ins Depot zu bringen. Und jetzt ist es weg! WEG!“

Müller-Holzmann seufzte und erhob sich schließlich von seinem ledernen Chefsessel. „Dann sollten Sie besser damit beginnen, der Polizei alles zu erzählen, was Sie wissen. Und vergessen Sie nicht, dabei gelegentlich zu atmen.“

Zur gleichen Zeit, während die ersten Medienberichte über den mysteriösen Diebstahl eintrafen, betrat eine neue Gestalt die Szenerie: Kommissar Wolfgang Reichenbach. Groß, gutaussehend und mit der Ausstrahlung eines Mannes, der niemals zu spät kommt, stand er inmitten des Durcheinanders, beobachtete jede Bewegung und zog in Gedanken bereits die ersten Schlüsse.

„Könnte interessant werden,“ murmelte er vor sich hin, während er die Plastikfolie mit der französischen Notiz inspizierte.

Das war die Ruhe vor dem Sturm, denn er wusste noch nicht, dass die impulsive Dr. von Kronenberg ihn bald in die Tiefen des Chaos stürzen würde – natürlich mit einem Lächeln auf den Lippen und einem napoleonischen Zitat auf der Zunge.

—-
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Es war ein Morgen wie jeder andere – zumindest dachte das Dr. Adelheid von Kronenberg, als sie die breite Treppe zum Depot des Museums hinunterging. Ihr Kopf war noch halb bei einer hitzigen Debatte mit ihrem Wecker, der sie an diesem Morgen unerbittlich aus einem Traum über eine unerhörte Liebesgeschichte im Zeitalter Napoleons gerissen hatte. Der Kaffee in ihrer Thermoskanne dampfte verlockend, und ihre Tasche, wie immer vollgestopft mit historischen Papieren, hing gefährlich an einer Schulter. Es versprach, ein produktiver Tag zu werden.

„Nur ein schneller Blick auf die Vitrine,“ murmelte sie zu sich selbst, als sie die schwere Stahltür des Depots aufschloss. „Dann direkt zurück ins Büro. Der Vortrag wird sich nicht von selbst schreiben.“

Doch als sie die Tür öffnete, stockte ihr der Atem. Da, in der Ecke, wo sonst die unscheinbare Vitrine mit dem Porträt des Offiziers stand, war... nichts. Nichts außer gähnender Leere und einem unheilvollen Funkeln der Alarmlichter.

„Das kann nicht wahr sein.“ Sie ließ ihre Tasche zu Boden fallen, und der Aufprall verursachte ein dumpfes Geräusch, das in der drückenden Stille des Depots viel lauter klang, als es sollte. Sie eilte zu der Vitrine, ihre Absätze klackerten hektisch auf dem glänzenden Steinboden.

Das Glas war unbeschädigt, die Vitrine ordentlich verschlossen – doch das Porträt, ihr unscheinbarer, aber dennoch historisch bedeutsamer Schatz, war verschwunden. Stattdessen lag da ein Stück Papier, alt und vergilbt, kunstvoll beschriftet. Adelheids Augen verengten sich, während sie sich bückte, um die Nachricht zu lesen.

„Was zum...?“

Die Schrift war elegant, fast verspielt, und in makellosem Französisch. Zwar war ihr Französisch ein wenig eingerostet – sie hatte das letzte Mal auf der Universität einen ehrgeizigen Versuch unternommen, Molière im Original zu lesen –, doch sie erkannte genug: „Der Code gehört mir. Sucht, wenn ihr euch traut.“

„Der Code?“ Adelheid richtete sich auf, ihre grünen Augen funkelten vor Verwirrung und Wut. „Wovon zum Teufel reden die?“ Sie drehte sich um, als könnte der leere Raum ihr eine Antwort geben, doch alles, was sie sah, war die trostlose Ordnung eines typischen Museumsdepots.

Ein Zittern durchlief sie. Nicht, weil sie Angst hatte – dafür war sie viel zu beschäftigt mit Ärger –, sondern weil ihr schlagartig klar wurde, was dieser Diebstahl bedeuten könnte. Der gute Ruf des Museums, ihre eigene Glaubwürdigkeit als Kuratorin... all das stand auf dem Spiel.

„Karl!“ Sie riss die Tür zum Depot auf und brüllte den Namen des Sicherheitsmitarbeiters, dessen Schicht um diese Zeit beginnen sollte. Ihr Ruf hallte durch die stillen Flure des Museums.

Ein paar Sekunden später tauchte Karl tatsächlich auf, mit einem Donut in der einen Hand und einer Kaffeetasse in der anderen. Sein Gesichtsausdruck war der eines Mannes, der das Leben gern in Zeitlupe genießen würde – bis jetzt.

„Ja, Frau Doktor?“ Seine Stimme klang unsicher, was darauf hindeutete, dass er instinktiv spürte, dass dieser Morgen kein guter war.

„Das Bild ist weg!“ rief Adelheid und deutete dramatisch auf die Vitrine. „Geklaut! Mit einer idiotischen Nachricht als Ersatz! Was machen Sie hier eigentlich den ganzen Tag? Sudoku?“

Karl starrte erst sie an, dann die Vitrine, und schließlich die Nachricht. Seine Kaffeetasse wackelte gefährlich in seiner Hand. „Das... das kann nicht sein. Die Kameras haben nichts gemeldet. Kein Alarm. Nichts.“

„Natürlich nicht!“ Adelheid warf die Hände in die Luft. „Denken Sie, dass ein gewöhnlicher Dieb in ein Museum einbricht und das erste nimmt, was ihm in die Finger kommt? Das hier war geplant. Und ich sage Ihnen noch etwas: Wir haben es nicht mit einem Dieb zu tun. Das ist jemand mit einer Vorliebe für Theater. Schauen Sie sich das an!“ Sie wedelte mit der Notiz.

Karl blinzelte und zog ein kleines Notizbuch aus seiner Tasche, als wolle er die Szene dokumentieren. „Was... äh... was soll ich jetzt tun?“

„Tun?“ Adelheid sah ihn an, als hätte er vorgeschlagen, einen Museumsbesuch mit Clowns zu organisieren. „Tun Sie Ihren Job! Rufen Sie die Polizei! Und bringen Sie diese Nachricht zum Direktor, damit er sich auch einmal nützlich macht.“

„Natürlich, Frau Doktor, sofort,“ stammelte Karl und eilte davon, dabei fast seinen Donut fallen lassend.

Allein im Depot ließ Adelheid ihren Blick durch den Raum wandern. Sie fühlte sich, als stünde sie mitten in einem Kriminalroman – dem langweiligen ersten Kapitel, wo die Protagonistin noch keine Ahnung hatte, was auf sie zukam. Doch tief in ihrem Inneren, zwischen der Wut und dem Schock, regte sich auch etwas anderes: Neugier. Was war dieser „Code“, und warum sollte er jemandem gehören? Und vor allem: Warum zum Teufel musste das ausgerechnet in „ihrem“ Museum passieren?

„Napoleon hätte so etwas niemals zugelassen,“ murmelte sie und griff nach ihrer Tasche. „Er hätte sie alle mit einem Blick zum Schweigen gebracht.“

Doch sie war keine Kaiserin, sondern nur eine Historikerin mit einer Schwäche für Drama. Und obwohl sie es sich noch nicht eingestand, wusste sie, dass dies der Anfang einer Reise war, die ihr geordnetes, wenn auch chaotisches Leben komplett durcheinanderbringen würde.

Mit einem letzten Blick auf die leere Vitrine verließ sie das Depot. Die Polizei würde kommen, und dann... dann würde es erst richtig kompliziert werden.

—-
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Adelheid saß an einem der langen, kühlen Tische im Besprechungsraum des Museums, der mit einer Funktionalität eingerichtet war, die jeden kreativen Gedanken im Keim ersticken konnte. Vor ihr stand ein halbvoller Pappbecher mit lauwarmem Kaffee, den sie mit einer Intensität anstarrte, als könnte er eine Antwort auf all ihre Fragen liefern. Das Depot war mittlerweile zum Zentrum eines wuselnden Polizeieinsatzes geworden, und sie wartete darauf, dass „der Kommissar“ endlich auftauchte. Wer auch immer das war.

Die Tür öffnete sich, und mit einem Schwung, der gleichzeitig souverän und irritierend selbstbewusst wirkte, betrat Wolfgang Reichenbach den Raum. Groß, akkurat gekleidet, mit einem Mantel, der genauso militärisch wirkte wie seine Haltung. Seine grauen Augen musterten Adelheid, als sei sie ein Exponat, das er zu katalogisieren gedachte. Ein Moment der Stille entstand – genau jener Moment, in dem zwei Persönlichkeiten sich begegnen und instinktiv wissen, dass hier nichts einfach sein würde.

„Dr. von Kronenberg?“ Seine Stimme war tief, angenehm – und trug den leichten Befehlston eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.

„Ja.“ Adelheid richtete sich auf, zog ihre Brille zurecht und musterte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Herausforderung. „Und Sie sind?“

„Kommissar Wolfgang Reichenbach.“ Er zog einen Stuhl zurück und setzte sich ihr gegenüber, ohne eine Einladung abzuwarten. „Ich leite die Ermittlungen.“

„Ach wirklich?“ Ihre Augenbraue hob sich auf eine Weise, die erfrischend unbeeindruckt wirkte. „Und wie oft leiten Sie Ermittlungen, bei denen jemand eine französische Botschaft hinterlässt?“

Seine Mundwinkel zuckten leicht, doch er hielt seine Fassade aus professioneller Gelassenheit aufrecht. „Seltener, als jemand glaubt, mit napoleonischen Zitaten eine ernste Diskussion gewinnen zu können.“

Adelheid blinzelte. Hatte er tatsächlich ihre Schwäche für Bonaparte bemerkt – oder war das ein Zufall? Egal. Sie setzte zur Gegenoffensive an.

„Vielleicht sollten wir weniger über Zitate und mehr über das verschwundene Bild sprechen,“ sagte sie und lehnte sich leicht nach vorne. „Es ist ein Miniaturporträt eines Offiziers aus der Grande Armée. Wertvoll, ja, aber es gibt Stücke, die weit begehrter wären. Warum sollte jemand genau das stehlen?“

Reichenbach legte seine Hände auf den Tisch und faltete sie, während er ihr aufmerksam zuhörte. „Das frage ich mich auch. Vielleicht haben Sie ja eine Theorie, Frau Doktor?“

„Ich bin Historikerin, keine Detektivin.“ Ihre Stimme war sachlich, aber ihre Augen funkelten. „Ich beschäftige mich mit dem, was Menschen vor zweihundert Jahren getan haben. Sie kümmern sich um die Verrückten von heute.“

„Dann sollten wir hoffen, dass diese Verrückten kein Interesse an Ihrer Expertise haben.“ Sein Ton war trocken, beinahe herausfordernd, und es war offensichtlich, dass er es genoss, sie ein wenig aus der Reserve zu locken.

Die nächsten Minuten glichen einem Schlagabtausch. Adelheid erklärte die Bedeutung des Porträts, seine Rolle in der geplanten Ausstellung und ihre Theorie, dass der Diebstahl mehr mit der Notiz als mit dem eigentlichen Kunstwerk zu tun hatte. Reichenbach hingegen stellte gezielte Fragen, die weniger auf ihre Antworten und mehr auf ihre Reaktionen abzuzielen schienen.

„Also,“ sagte er schließlich, nachdem er die Notizen seines kleinen schwarzen Notizbuchs durchblättert hatte. „Sie glauben, dass es um einen ‚Code‘ geht. Haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass dieses Porträt etwas enthält, das diesen Diebstahl rechtfertigt?“

„Beweise?“ Adelheid verschränkte die Arme vor der Brust. „Das hier ist kein Krimi. Ich arbeite nicht mit Beweisen, sondern mit Kontexten, Quellen und historischen Mustern.“

„Mit anderen Worten: Nein.“ Sein Lächeln war nur ein Hauch von Belustigung entfernt, und es brachte ihr Blut zum Kochen.

„Hören Sie,“ sagte sie und lehnte sich vor, so nah, dass er ihren leichten Duft von Zitrus und altem Buchpapier riechen konnte. „Ich weiß nicht, was Sie gewohnt sind, Herr Kommissar, aber hier geht es nicht nur um ein Bild. Es geht um Geschichte. Kultur. Um eine Verbindung zu einer Ära, die—“

„Die uns heute eine kryptische Notiz und eine leere Vitrine hinterlassen hat,“ unterbrach er sie ruhig. „Ich verstehe. Aber mein Job ist es, denjenigen zu finden, der dahintersteckt. Ihrer ist es, sicherzustellen, dass ich nicht übersehen habe, wie wichtig das alles ist.“

Für einen Moment war Adelheid sprachlos. Nicht, weil sie seiner Logik zustimmte, sondern weil er eine Art hatte, Dinge zu sagen, die sich wie ein Kompliment tarnten, aber eigentlich ein subtiler Seitenhieb waren.

Das Gespräch ging in eine neue Runde, als ein uniformierter Polizist an die Tür klopfte und Reichenbach eine Mappe überreichte. Er öffnete sie, überflog die ersten Seiten und nickte langsam.

„Interessant,“ murmelte er, bevor er die Mappe zuklappte und Adelheid ansah. „Wir haben ein paar Dinge entdeckt, die Sie interessieren könnten.“

„Ach ja?“ Sie richtete sich auf, bereit, jede Information wie ein Falke aufzuschnappen.

„Zum Beispiel, dass die Überwachungskameras kurz vor der Tat manipuliert wurden. Jemand wusste genau, wie er die Systeme umgehen konnte. Und...“ Er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. „...dass die französische Notiz mit Tinte geschrieben wurde, die man heute nur schwer bekommt. Sagen Sie, kennen Sie jemanden, der eine Vorliebe für historische Details hat?“

Ihr Mund öffnete sich leicht, bevor sie sich schnell wieder fing. „Meinen Sie, ich sei in einen Diebstahl verwickelt, nur weil ich Französisches und Historisches mag? Soll ich Ihnen noch meine Teevorlieben aufzählen, oder reicht das für Ihre Ermittlungen?“

Er lächelte, und diesmal war es ein echtes Lächeln, das sie mehr irritierte, als sie zugeben wollte. „Keine Sorge, Frau Doktor. Sie stehen nicht auf meiner Verdächtigenliste. Noch nicht.“

„Wie beruhigend,“ murmelte sie und griff nach ihrem Kaffee, der mittlerweile kalt war. „Haben Sie noch andere Erkenntnisse, oder soll ich Ihnen eine Einführung in napoleonische Codes geben?“

„Das wäre tatsächlich hilfreich,“ antwortete er, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. „Aber erst, wenn ich mehr über Sie weiß.“

Die Begegnung endete mit einem gegenseitigen, höflichen Nicken, das mehr Spannung als Höflichkeit transportierte. Als Reichenbach den Raum verließ, spürte Adelheid eine Mischung aus Erleichterung und... etwas anderem. Etwas, das sie nicht zu benennen wagte.

„Das wird anstrengend,“ murmelte sie zu sich selbst, bevor sie ihre Notizen zusammenraffte. Doch irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dies nicht das letzte Wortgefecht mit Kommissar Reichenbach gewesen war – und dass dieser Fall viel mehr Geheimnisse barg, als sie sich hatte vorstellen können.
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Kapitel 1
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Das Depot des Berliner Historischen Museums wirkte in diesem Moment wie ein Schlachtfeld nach einem Gefecht – oder zumindest wie die Bühne für ein besonders ambitioniertes Theaterstück. Polizisten in Uniformen huschten hin und her, die blitzenden Kameras der Kriminaltechniker tauchten die Szene in grelles Licht, und mittendrin stand Dr. Adelheid von Kronenberg, die Hände in die Hüften gestemmt, mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich machte, dass sie jeden Moment explodieren könnte.

„Wirklich beeindruckend,“ kommentierte sie trocken, während sie die leere Vitrine anstarrte. „Sie schaffen es also tatsächlich, hier so viel Chaos zu veranstalten, ohne eine einzige Spur zu finden?“

„Das liegt daran, dass wir Profis sind,“ erwiderte eine tiefe Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum und sah sich plötzlich wieder Kommissar Wolfgang Reichenbach gegenüber, der mit der Gelassenheit eines Mannes dastand, der es gewohnt war, unbeeindruckt zu bleiben – auch wenn ein wütender Historiker ihn mit Blicken durchbohrte.

„Ach, Sie sind auch hier,“ sagte Heidi und verschränkte die Arme. „Lassen Sie mich raten: Sie haben eine Theorie, dass der Täter in einem Heißluftballon entkommen ist?“

„Interessanter Gedanke,“ sagte Wolfgang, während ein flüchtiges Lächeln seine Lippen umspielte. „Aber nein, ich dachte eher an einen geschickten Einbruch, vorbereitet von jemandem, der die Sicherheitsmaßnahmen dieses Museums sehr gut kennt.“

„Wie originell.“ Heidi schnaubte und deutete auf die Vitrine. „Vielleicht sollten Sie lieber damit anfangen, herauszufinden, warum jemand ein Miniaturporträt stiehlt, das auf den ersten Blick nicht einmal für eine Auktion interessant wäre.“

Wolfgang zog seine Notizbuch aus der Tasche und machte sich langsam, fast demonstrativ, eine Notiz. „Frau Dr. von Kronenberg, ich bewundere Ihre Begeisterung für historische Details, aber ich habe das Gefühl, dass wir beide unterschiedliche Prioritäten haben.“

„Das ist sehr freundlich von Ihnen,“ sagte sie und setzte ein süßliches Lächeln auf, das jedoch alles andere als herzlich war. „Aber ich denke, wir beide wissen, dass ohne mein Fachwissen dieser Fall genauso gut ein Puzzle ohne Ecken sein könnte.“

„Ein schöner Vergleich,“ erwiderte er, wobei sein Tonfall so neutral blieb, dass sie nicht sicher war, ob er sie gerade beleidigte oder lobte. „Dann helfen Sie mir doch: Warum ist dieses Porträt so wichtig?“

Heidi holte tief Luft und begann, ihre Gedanken zu ordnen. „Das Bild zeigt einen Offizier der Grande Armée. Unscheinbar, ja. Aber auf der Rückseite des Rahmens befindet sich eine Gravur – eine Widmung von Napoleon selbst. Es ist nicht der Wert des Porträts an sich, sondern das, was es symbolisiert.“

Wolfgang hob eine Augenbraue. „Und das wäre?“

„Es ist Teil eines größeren Puzzles.“ Heidi machte eine dramatische Pause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Ein Puzzles, das Historiker seit Jahrzehnten fasziniert. Manche glauben, dass diese Gravuren Hinweise auf geheime Dokumente oder sogar verborgene Schätze Napoleons geben könnten.“

„Schätze?“ Wolfgangs Tonfall wurde einen Hauch interessierter. „Jetzt wird es spannend.“

„Es ist natürlich nur eine Theorie,“ fügte sie schnell hinzu und hob eine Hand. „Aber wer auch immer das Bild gestohlen hat, scheint diese Theorie zu teilen. Und wenn wir die Gravur auf der Rückseite nicht entschlüsseln, haben wir vielleicht den entscheidenden Hinweis verloren.“

Wolfgang betrachtete sie einen Moment lang, seine grauen Augen schienen jedes Detail ihres Gesichts aufzunehmen. „Interessant. Und haben Sie zufällig eine Kopie dieser Gravur?“

„Natürlich nicht.“ Heidi schüttelte den Kopf, und ein Hauch von Frustration blitzte in ihren Augen auf. „Das ist es ja. Es wurde nie vollständig dokumentiert, weil die vorherigen Besitzer des Bildes... na ja, sagen wir, nicht besonders kooperativ waren.“

„Wunderbar,“ murmelte Wolfgang und schloss sein Notizbuch. „Dann haben wir es also mit einem potenziellen Code zu tun, der möglicherweise existiert oder auch nicht, und mit einer Historikerin, die gerne Napoleon zitiert. Klingt wie der Beginn eines großartigen Tages.“

„Oh, glauben Sie mir,“ erwiderte Heidi mit einem sarkastischen Lächeln. „Wenn ich Ihnen helfen soll, diesen Fall zu lösen, wird es noch viel besser.“

Die beiden sahen sich an, eine Spannung in der Luft, die weder vollständig professionell noch vollständig persönlich war. Wolfgangs Lippen zuckten leicht, als wollte er etwas sagen, doch bevor er dazu kam, rief ein Polizist von der anderen Seite des Raumes: „Herr Kommissar, wir haben etwas gefunden!“

„Entschuldigen Sie mich,“ sagte Wolfgang knapp, doch bevor er ging, fügte er hinzu: „Und, Frau Dr. von Kronenberg – bitte versuchen Sie, Ihre Theorien nicht zu sehr auf Romantik zu stützen. Wir suchen Beweise, keine Liebesgeschichten.“

„Wie originell,“ murmelte Heidi, als er außer Hörweite war. „Ein Kommissar, der keine Fantasie hat. Napoleon hätte ihn sicher als Leibwächter eingestellt.“

Sie drehte sich zur Vitrine zurück, ihre Gedanken rasten. Was auch immer auf der Rückseite des Porträts verborgen gewesen war, es war der Schlüssel zu diesem Rätsel – und wenn sie nicht bald mehr herausfand, würde sie sich wohl oder übel noch öfter mit diesem Kommissar herumschlagen müssen.

—-
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Das grelle Licht der Kriminaltechniker flackerte durch den Raum, während Heidi ihre Brille zurechtrückte und mit verschränkten Armen neben der leeren Vitrine stand. Sie beobachtete, wie ein Beamter in weißen Handschuhen den Rahmen der Miniatur vorsichtig auf einen Untersuchungstisch legte. „Ein Fragment aus dem Depot – wahrscheinlich so wichtig wie die verlorene Mona Lisa,“ murmelte sie halb zu sich selbst.

„Immerhin besser als eine leere Vitrine,“ bemerkte Wolfgang, der mit einem leichten Seufzen neben ihr auftauchte. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand, der dampfte und unverschämt aromatisch roch. „Sie sollten auch etwas trinken. Vielleicht macht das Ihre Theorien erträglicher.“

„Wie charmant,“ erwiderte Heidi trocken und sah ihn mit einer Mischung aus Skepsis und leichtem Amüsement an. „Ich wusste nicht, dass die Berliner Polizei auf Kaffee als Verhörtechnik setzt.“

„Nur bei Historikern,“ konterte er mit einem kaum merklichen Lächeln. „Sie scheinen besonders hartnäckig zu sein.“

Bevor sie eine bissige Antwort geben konnte, beugte sich einer der Kriminaltechniker über den Rahmen. „Hier ist etwas,“ rief er, während er eine kleine, dünne Klinge hervorholte. „Zwischen der Holzleiste und der Rückwand.“

„Na endlich,“ murmelte Heidi und trat näher, mit einem Blick, der deutlich machte, dass sie jeden Moment die Kontrolle über die Untersuchung übernehmen wollte.

„Bleiben Sie ruhig stehen, Frau Doktor,“ sagte Wolfgang mit einem warnenden Ton. „Lassen Sie uns das Profis machen.“

„Ach, natürlich.“ Sie hob die Hände und trat einen Schritt zurück, die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Wäre ja eine Schande, wenn ein Experte in historischen Artefakten sich einmischen würde.“

Der Techniker entfernte vorsichtig die Rückwand des Rahmens, und ein kleiner, zusammengefalteter Zettel kam zum Vorschein. Die Spannung im Raum war greifbar, als er das Papier entfaltete und es Wolfgang reichte.

„Voilà,“ sagte der Techniker mit einem leichten Grinsen. „Das hier könnte interessant sein.“

Wolfgang nahm das Papier und überflog es, seine Augen wurden schmal. „Das ist...“ Er hielt inne und reichte es Heidi. „Sehen Sie selbst.“

Heidi schnappte sich das Papier und warf einen Blick darauf. Es war eine Art Schema – Linien, Punkte und Zahlen, die wie ein verschlüsselter Code wirkten. In der Ecke war eine kurze Notiz auf Französisch verfasst.

„Félicitations,“ las sie laut vor und runzelte die Stirn. „Herzlichen Glückwunsch? Für was genau? Dass wir so viel Geduld haben, uns mit Ihnen abzugeben?“

Wolfgang trat näher und überflog das Dokument erneut. „Was auch immer es ist, es sieht nach einer Karte aus. Vielleicht ein Hinweis auf den nächsten Schritt?“

„Oder ein Teil eines größeren Puzzles,“ murmelte Heidi und studierte die Linien genauer. „Es erinnert mich an etwas. Vielleicht ein Layout, ein alter Grundriss...“

„Das ist interessant,“ sagte Wolfgang, und seine Stimme hatte einen Tonfall angenommen, der fast... bewundernd klang? Nein, dachte Heidi. Das war unmöglich. Er war sicher nur beeindruckt von ihrem Wissen. „Können Sie etwas Konkretes sagen?“

„Noch nicht,“ erwiderte sie mit einem Funkeln in den Augen. „Aber lassen Sie mir ein wenig Zeit. Ich habe Zugang zu alten Kartenarchiven, und vielleicht kann ich die Verbindung herstellen.“

Während sie sprach, bemerkte sie, wie Wolfgang sie ansah – nicht mit der üblichen Überheblichkeit, sondern mit einem Hauch von Respekt. Natürlich würde er das nie zugeben, aber es war da, verborgen hinter seinem professionellen Gesichtsausdruck. Sie lächelte innerlich. Vielleicht war dieser Fall doch nicht so hoffnungslos.

„Wenn das ein Plan oder ein Code ist,“ sagte Wolfgang, „dann sollten wir ihn so schnell wie möglich analysieren. Ich werde unser IT-Team darauf ansetzen.“

„IT?“ Heidi hob eine Augenbraue. „Glauben Sie wirklich, dass ein Computer das entschlüsseln kann? Das hier ist keine Steuererklärung. Es ist Geschichte.“

„Und Geschichte lässt sich analysieren, genau wie alles andere.“ Wolfgangs Ton war sachlich, aber Heidi konnte den Hauch von Triumph in seiner Stimme hören. „Manchmal brauchen wir mehr als nur Bücher.“

„Vielleicht,“ erwiderte sie und schloss die Hände vor der Brust. „Aber ich wette, dass meine Bücher schneller sind als Ihr Team.“

Die beiden sahen sich einen Moment lang an, die Spannung zwischen ihnen fast greifbar. Es war kein Streit, nicht wirklich – mehr ein Kräftemessen, das sich wie ein Tanz anfühlte. Schließlich war es Wolfgang, der das Schweigen brach.

„Gut,“ sagte er. „Ich lasse die Karte kopieren und analysieren. Sie können sie ebenfalls untersuchen. Mal sehen, wer schneller ist.“

„Eine Herausforderung?“ Heidi hob den Kopf und lächelte leicht. „Wie reizend. Ich nehme an.“

„Das dachte ich mir,“ murmelte Wolfgang und wandte sich ab, um den Technikern Anweisungen zu geben.

Heidi blieb allein vor der Vitrine zurück, das kleine Stück Papier noch immer in der Hand. Ihre Gedanken rasten. Dieser Fall war komplizierter, als sie zunächst vermutet hatte, und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was als nächstes kommen würde. Aber eines war klar: Mit Wolfgang Reichenbach als unfreiwilligem Partner würde es nicht langweilig werden.

„Mal sehen, wer hier wirklich gewinnt,“ flüsterte sie, bevor sie den Raum verließ, das Dokument fest umklammert.

—-
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Der Tag schien sich mit der Geschwindigkeit einer durchgebrannten Glühbirne zu entfalten, als Heidi in ihrem Büro saß und die gefundene Skizze studierte. Um sie herum stapelten sich Bücher, alte Landkarten und Notizblöcke, die aussahen, als hätten sie einen Kampf mit einem sehr engagierten Kugelschreiber verloren. Ihre Gedanken wirbelten wie ein Tornado, doch der entscheidende Durchbruch wollte sich einfach nicht einstellen.

Plötzlich flog die Tür zu ihrem Büro auf, begleitet von einem fröhlichen „Tadaa!“ und dem Klang von Absätzen, die rhythmisch auf den Boden klackerten. Trixie Schröder stürmte herein, ein Wirbelwind aus roten Lippen, überdimensionierten Ohrringen und einem Schal, der so bunt war, dass selbst ein Pfau neidisch geworden wäre.

„Heidi!“ rief sie und ließ ihre Tasche auf den nächstbesten Stuhl fallen. „Du glaubst nicht, was ich herausgefunden habe!“

Heidi hob den Blick und setzte ihre Brille ab. „Trixie, ich bin gerade dabei, eine Karte zu entziffern, die möglicherweise die Lösung eines der größten historischen Rätsel der letzten zwei Jahrhunderte enthält. Kann das warten?“

„Nein.“ Trixie grinste breit und ließ sich auf Heidis Schreibtischstuhl fallen, als gehöre er ihr. „Denn ich habe genau das, was du brauchst.“

„Ach wirklich?“ Heidi verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. „Und was genau hast du? Einen magischen Schlüssel, der mir all das hier erspart?“

„Besser.“ Trixie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte mit einer Geschwindigkeit darauf herum, die suggerierte, dass sie wahrscheinlich auch ohne nachzudenken SMS im Schlaf schreiben konnte. „Ich habe einen Tipp bekommen – von einem meiner Follower. In einem dieser obskuren, verschwörungstheoretischen Foren wurde gestern Nacht über ein gestohlenes Porträt aus einem Berliner Museum diskutiert. Klingelt da was?“

Heidis Augen verengten sich. „Was? Du willst mir sagen, dass unser Diebstahl in irgendeinem Internetloch gelandet ist?“

„Nicht irgendeinem,“ sagte Trixie und hielt ihr das Handy hin. Auf dem Bildschirm war ein Post zu sehen, der offensichtlich von einem anonymen Benutzer stammte. Der Titel lautete: „Das Geheimnis des verlorenen Offiziers – was wird als nächstes passieren?“

„Lies das,“ sagte Trixie, während sie in ihrer Tasche nach etwas suchte, das klang wie ein halbes Frühstücksbuffet.

Heidi nahm das Handy und begann zu lesen. Der Beitrag war voller kryptischer Andeutungen: „Ein erster Schritt getan. Der Code liegt vor uns. Die Jäger werden folgen, doch nur die Würdigsten werden triumphieren.“

„Das ist doch nicht Ihr Ernst,“ murmelte sie und gab das Handy zurück. „Das klingt wie der Klappentext eines zweitklassigen Thrillers.“

„Oder wie der Anfang eines sehr echten Spiels,“ sagte Trixie, während sie triumphierend einen Schokoriegel aus ihrer Tasche zog. „Ich meine, denk doch mal nach: Wer auch immer das gepostet hat, wusste von der Notiz. Und vom Code. Das bedeutet, dass der Dieb vielleicht nicht allein handelt.“

Heidi massierte sich die Schläfen. „Oder es bedeutet, dass jemand zu viele Filme sieht und einen Hang zur Dramatik hat.“

„Das eine schließt das andere nicht aus,“ sagte Trixie und biss herzhaft in ihren Riegel. „Aber ich sage dir, Heidi, das ist ein Hinweis. Und wenn ich eins gelernt habe, dann, dass die besten Geschichten oft in den unauffälligsten Ecken des Internets lauern.“

Heidi warf einen Blick auf die Skizze auf ihrem Schreibtisch. Irgendetwas daran ließ sie nicht los, als würde es versuchen, ihr etwas zu sagen, das sie nicht verstand. Doch Trixies Enthusiasmus ließ sie nachdenklich werden. Was, wenn diese kryptischen Nachrichten tatsächlich Teil eines größeren Spiels waren? Und was, wenn das Internet – so absurd es auch klang – die Tür zu den nächsten Hinweisen war?

„Gut,“ sagte sie schließlich und griff nach ihrer Brille. „Dann hilf mir, diesen Schwachsinn zu entwirren. Wenn wir wirklich einen Hinweis finden, werde ich mich mit dem Gedanken abfinden, dass das Internet zu etwas anderem als Katzenvideos taugt.“

„Das ist die Einstellung!“ Trixie grinste und beugte sich über den Tisch, wobei sie fast eine Tasse umkippte. „Also, fangen wir an. Das hier könnte unser großer Durchbruch sein.“

Während die beiden über dem Beitrag und den Kommentaren brüteten, spürte Heidi ein seltsames Kribbeln in der Luft. Es war nicht nur die Aufregung des Falles oder die Möglichkeit, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Es war die Vorahnung, dass dies erst der Anfang war – und dass die Spur, die sie hier verfolgten, sie viel tiefer in das Mysterium ziehen würde, als sie es sich je hätte vorstellen können.

„Weißt du, was das Beste an so einem Fall ist?“ fragte Trixie schließlich und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück.

„Was denn?“ fragte Heidi, ohne den Blick von der Skizze zu nehmen.

„Dass ich darüber einen sensationellen Blogartikel schreiben kann.“ Trixie zwinkerte. „‚Die Geheimnisse Napoleons – exklusive Enthüllungen von der Front der Ermittlungen.‘ Klingt doch großartig, oder?“

Heidi stöhnte. „Trixie, wenn ich jemals etwas nicht in deinem Blog sehen will, dann ist es dieser Fall. Versprich mir, dass du nichts veröffentlichst, bevor wir nicht wissen, worauf wir hier gestoßen sind.“

„Versprochen,“ sagte Trixie und hob die Hand zum Schwur. Doch ihr schelmisches Grinsen verriet, dass sie wahrscheinlich schon die Überschrift in ihrem Kopf formulierte.

—-
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Der Abend senkte sich über das Museum, und die Fenster des Direktorenbüros warfen das warme, gedämpfte Licht von Stehlampen auf den glänzenden Marmorboden des Flurs. Dr. Heinrich Müller-Holzmann hatte es sich in seinem Ledersessel bequem gemacht, ein Glas Rotwein in der Hand und einen Ausdruck auf dem Gesicht, der zwischen akademischer Erschöpfung und milder Gleichgültigkeit schwankte. Sein Büro war ein Reich aus Eichenholzregalen, überfüllten Schreibtischen und antiken Artefakten, die scheinbar wahllos arrangiert waren, als ob sie selbst nicht wüssten, warum sie hier gelandet waren.

Adelheid stürmte hinein, mit dem Schwung einer Frau, die genug Rätsel für eine Woche hatte, und ließ ihre Tasche mit einem dumpfen Geräusch auf den nächstgelegenen Stuhl fallen. „Wir müssen reden,“ begann sie, ohne auf Begrüßungsfloskeln einzugehen.

„Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Dr. von Kronenberg,“ erwiderte Müller-Holzmann mit der Ruhe eines Mannes, der zu viele ähnliche Auftritte erlebt hatte. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee, Wein? Oder bevorzugen Sie einen dieser modernen Energiegetränke, die angeblich Gehirnzellen wiederbeleben?“

„Was ich brauche, ist eine Antwort,“ sagte sie und verschränkte die Arme. „Warum zum Teufel ist das gestohlene Porträt so schlecht dokumentiert?“

Bevor Müller-Holzmann antworten konnte, öffnete sich die Tür erneut, und eine Frau trat ein. Sie bewegte sich mit der Eleganz eines Pariser Laufstegs, und ihr maßgeschneiderter Anzug schien eher aus einem Couture-Haus zu stammen als aus einem gewöhnlichen Laden. „Ich hoffe, ich unterbreche nicht?“ fragte sie mit einem leichten französischen Akzent, der ihre Worte wie Musik klingen ließ.

Adelheid wirbelte herum und musterte die Neuankömmling mit einer Mischung aus Überraschung und Skepsis. „Und Sie sind?“

„Dr. Marie-Claire Dubois,“ stellte die Frau sich vor, ihre Stimme ruhig und kontrolliert. „Ich wurde vom Louvre entsandt, um in dieser Angelegenheit zu helfen.“

„Natürlich,“ murmelte Adelheid und konnte den sarkastischen Unterton nicht ganz unterdrücken. „Weil die Franzosen immer zur Stelle sind, wenn es um Napoleon geht.“

Dr. Dubois schmunzelte und setzte sich anmutig auf einen freien Stuhl. „Es ist nur natürlich, dass wir ein besonderes Interesse haben. Immerhin handelt es sich um eine Figur, die für unsere Geschichte von immenser Bedeutung ist.“

„Ja, natürlich,“ erwiderte Adelheid und hob eine Augenbraue. „Aber vielleicht könnten wir uns darauf konzentrieren, was im Moment wichtig ist: Das Porträt und den Code.“

Müller-Holzmann, der das Gespräch bis zu diesem Punkt mit amüsierter Zurückhaltung verfolgt hatte, hob die Hand, um die Spannung zu entschärfen. „Meine Damen, bitte. Ich bin sicher, dass wir alle das gleiche Ziel verfolgen.“

„Natürlich,“ sagte Dr. Dubois mit einem charmanten Lächeln, das jedoch nicht ganz die kalte Berechnung in ihren Augen verbergen konnte. „Und ich bin hier, um zu helfen. Ich habe einige Informationen über ähnliche Fälle in Frankreich, die nützlich sein könnten.“

Adelheid schnaubte leise. „Ähnliche Fälle? Meinen Sie damit, dass jemand in Paris auch Vitrinen plündert und kryptische Notizen hinterlässt?“

„In gewisser Weise, ja,“ antwortete Dr. Dubois gelassen. „Es gab mehrere Vorfälle in französischen Museen, bei denen Artefakte gestohlen wurden, die mit Napoleons Kampagnen in Verbindung stehen. Die Muster sind... bemerkenswert ähnlich.“

Adelheid lehnte sich zurück und betrachtete die Französin mit neuem Interesse. War sie eine Verbündete – oder eine Rivalin, die ihre eigenen Ziele verfolgte?

„Und was genau hat man bei diesen Vorfällen gefunden?“ fragte sie, bemüht, den Hauch von Skepsis in ihrer Stimme zu mildern.

„Das ist das Problem,“ sagte Dr. Dubois und verschränkte die Hände auf elegante Weise. „Die gestohlenen Artefakte wurden nie gefunden. Nur Hinweise, die darauf hindeuten, dass die Diebe nach etwas Größerem suchen – etwas, das möglicherweise in all diesen Objekten verborgen ist.“

„Wie praktisch,“ murmelte Adelheid und griff nach ihrer Brille, ein Reflex, der ihre innerliche Anspannung verriet. „Ein internationales Rätsel, das niemand lösen kann.“

Währenddessen nahm Müller-Holzmann einen weiteren Schluck Rotwein und sah zwischen den beiden Frauen hin und her. „Das klingt nach einem perfekten Stoff für einen Roman,“ bemerkte er schließlich. „Vielleicht sollten wir einen Schriftsteller engagieren.“

„Oder wir konzentrieren uns auf die Fakten,“ schnitt Adelheid ihn scharf ab. „Dr. Dubois, wenn Sie so viel wissen, warum teilen Sie nicht alle Informationen mit uns?“

Dr. Dubois lächelte und zog eine kleine Mappe aus ihrer Tasche. Sie legte sie vorsichtig auf den Tisch und öffnete sie, um mehrere Fotografien und Dokumente zu enthüllen. „Das ist alles, was wir haben. Karten, Aufzeichnungen, Berichte. Aber ich fürchte, es wird nicht reichen, um das vollständige Bild zu verstehen.“

Adelheid beugte sich über die Mappe und begann, die Dokumente zu durchstöbern. Doch bevor sie tiefer eintauchen konnte, fiel ihr etwas auf: Eine der Karten ähnelte verblüffend der Skizze, die sie aus dem Rahmen des Porträts gefunden hatten.

„Das ist interessant,“ murmelte sie und hielt die Karte hoch. „Das sieht aus wie ein Teil eines größeren Plans.“

„Genau das denken wir auch,“ sagte Dr. Dubois mit einem vielsagenden Blick. „Aber ohne die fehlenden Teile bleibt es ein Rätsel.“

Adelheids Gedanken rasten. War die Skizze, die sie gefunden hatten, der Schlüssel, den niemand bisher hatte? Und wenn ja, wie viel sollte sie Dr. Dubois preisgeben? Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Französin mehr wusste, als sie zuzugeben bereit war – und dass es riskant sein könnte, ihr zu viel zu verraten.

„Nun,“ sagte Müller-Holzmann und stellte sein Glas ab. „Ich schlage vor, dass wir diese Diskussion vertagen. Es ist spät, und ich bin sicher, dass wir alle etwas Ruhe gebrauchen könnten.“

Adelheid wollte protestieren, doch sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, jetzt weiterzumachen. „In Ordnung,“ sagte sie schließlich und griff nach ihrer Tasche. „Aber das hier ist noch nicht vorbei.“

„Natürlich nicht,“ sagte Dr. Dubois mit einem charmanten Lächeln. „Wir haben gerade erst begonnen.“

Als Adelheid das Büro verließ, spürte sie eine Mischung aus Frustration und Neugier. Die Karte, die sie in der Mappe gesehen hatte, bestätigte, dass sie auf der richtigen Spur war. Doch etwas an Dr. Dubois ließ sie nicht los – eine Art versteckte Agenda, die sie nicht ganz greifen konnte.

Eines war sicher: Dieser Fall war komplizierter, als sie es sich vorgestellt hatte, und die Menschen, die sie dabei begleiten würden, waren genauso rätselhaft wie die Hinweise selbst.

—-
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Die Nacht hatte Berlin in einen Teppich aus Dunkelheit und schimmernden Lichtern gehüllt, als Adelheid von Kronenberg in ihrer Altbauwohnung ankam. Ihre Wohnung war eine kuriose Mischung aus moderner Funktionalität und historischer Leidenschaft. Die Bücherregale, vollgestopft mit Werken über die napoleonische Ära, ragten wie ehrwürdige Soldaten bis zur Decke. Eine Sammlung antiker Miniaturen und Artefakte aus den Flohmärkten Europas war über die Räume verteilt, als ob sie Wache hielten.

Adelheid warf ihre Tasche achtlos auf das Sofa, schlüpfte aus ihren Pumps und ging direkt in ihr kleines Arbeitszimmer, wo das eigentliche Herzstück ihrer Wohnung lag: das Familienarchiv. Der massive Eichenschrank, der einen Großteil einer Wand einnahm, war eine Hinterlassenschaft ihrer Großmutter und enthielt Dokumente, Briefe und Fotografien, die die Geschichte der Familie von Kronenberg bis ins frühe 18. Jahrhundert zurückverfolgten.

„Wenn du irgendwo einen Hinweis hast, dann hier,“ murmelte Adelheid, während sie die Schranktüren öffnete und die vertrauten Reihen von Lederordnern und vergilbten Schachteln betrachtete. Ihre Finger glitten über die Rücken der Ordner, bis sie den richtigen fand: 1813 – 1815: Napoleons Rückzug aus Deutschland.

Sie zog ihn heraus und legte ihn auf den Schreibtisch. Der Raum war nur von der warmen Lampe beleuchtet, und die Schatten der Bücher tanzten auf den Wänden, während sie begann, die Papiere durchzublättern. Es war eine Reise in die Vergangenheit, begleitet vom leisen Rascheln des alten Papiers.

Nach einer Weile stieß sie auf etwas Ungewöhnliches. Ein Brief, der zwischen den Seiten eines Tagebuchs versteckt war, fiel ihr entgegen. Der Umschlag war verblasst, doch die elegante Handschrift darauf war noch gut lesbar: „Für die Nachwelt – vertraulich.“

Adelheid runzelte die Stirn. Der Brief war an niemand Spezifisches adressiert, und die Tinte schien so alt wie das Papier selbst zu sein. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Umschlag und zog das Blatt heraus.

Der Text war kurz und in französischer Sprache verfasst. Ihre grünen Augen huschten über die Worte, die ihr den Atem stocken ließen:

„Das Vermächtnis des Kaisers ist hier sicher verborgen. Die Linien des Schlachtfeldes führen zum Schatz. Doch nur die, die die Sprache des Adlers verstehen, werden ihn finden.“

„Was...?“ Adelheids Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der „Kaiser“ – Napoleon? Ein Schatz? Und was zur Hölle war die „Sprache des Adlers“?

Sie lehnte sich zurück und starrte auf das vergilbte Papier, das in der schwachen Lampe fast golden schimmerte. Ihre Hände zitterten leicht, während sie den Brief erneut las. Es war kein Zweifel: Dies war eine Verbindung zu dem Code, der auf der Rückseite des gestohlenen Porträts graviert gewesen sein könnte. Aber warum war es in ihrem Familienarchiv versteckt? Und wer hatte es geschrieben?

Adelheids Gedanken rasten. Ihre Familie hatte immer behauptet, dass ihre Vorfahren Verbindungen zur napoleonischen Armee hatten, doch sie hatte das stets als eine romantisierte Anekdote abgetan. Aber jetzt... jetzt schien es mehr zu sein. Viel mehr.

„Das Vermächtnis des Kaisers,“ murmelte sie und strich mit den Fingern über die vergilbten Worte. „Das kann kein Zufall sein.“

Während sie den Brief betrachtete, keimte in ihr ein Gedanke auf, der sie nicht losließ: Sie konnte das unmöglich alleine lösen. Doch die Idee, Wolfgang Reichenbach oder – schlimmer noch – Dr. Dubois von diesem Fund zu erzählen, ließ sie erschaudern. Der Kommissar würde es wahrscheinlich in einen Beweiskoffer stecken, ohne zu verstehen, wie bedeutend es war. Und Dubois? Wer wusste, was die Französin wirklich wollte?

Adelheid schüttelte den Kopf. Sie musste mehr herausfinden, bevor sie jemanden einweihte. Vielleicht würde die Karte, die sie im Museum gefunden hatten, im Zusammenhang mit dieser Notiz mehr Sinn ergeben. Doch ein nagendes Gefühl sagte ihr, dass dies größer war, als sie es sich vorgestellt hatte.

Plötzlich vibrierte ihr Handy auf dem Schreibtisch. Sie griff danach und warf einen Blick auf das Display: Nachricht von Trixie.

„Heidi, ich habe ein bisschen weiter recherchiert. Es gibt eine Verbindung zwischen dem gestohlenen Porträt und einem alten französischen Gedicht namens ‚Die Sprache des Adlers‘. Sag Bescheid, wenn du reden willst!“

Adelheid starrte auf die Nachricht. Die Sprache des Adlers? Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie konnte Trixie das herausgefunden haben, und was bedeutete es?

„Du hast keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast, Trixie,“ murmelte sie und legte das Handy beiseite. Doch innerlich wusste sie, dass Trixie recht hatte: Dies war kein Zufall.

Sie stand auf, streckte sich und ging zum Fenster. Draußen glitzerten die Lichter der Stadt, doch Adelheids Blick war in Gedanken versunken. Das Rätsel, das vor ihr lag, war faszinierend – und gefährlich. Doch eines war klar: Der Weg, der vor ihr lag, würde sie in die dunkelsten Geheimnisse ihrer eigenen Familie und weit darüber hinaus führen.

„Na schön,“ sagte sie leise zu sich selbst und drehte sich zurück zum Schreibtisch. „Wenn Napoleon ein Vermächtnis hinterlassen hat, werde ich es finden. Mit oder ohne die Hilfe dieser sturen Männer.“

Sie griff nach dem Brief, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. Morgen würde sie damit beginnen, die Teile zusammenzufügen – doch für heute ließ sie die Geheimnisse ruhen. Denn so faszinierend sie auch waren, sie hatten auch die Macht, alles zu zerstören.
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Das Museum war früh am Morgen noch in tiefer Ruhe, als Adelheid sich mit einer Tasse dampfendem Kaffee in der Hand in das hauseigene Archiv schlich. Für die meisten Mitarbeiter des Museums war dies nur ein Raum voller verstaubter Ordner und geheimnisvoll knarrender Regale. Für Adelheid jedoch war es ein magischer Ort – ein Portal in die Vergangenheit, wo jedes Dokument ein Stück Geschichte erzählte. Heute allerdings versprach das Archiv mehr als nur Geschichten. Heute suchte sie Antworten.

„Wenn es hier irgendwo einen Hinweis gibt, dann finde ich ihn,“ murmelte sie, während sie die schweren Schranktüren öffnete. Ihre Hände glitten über die Rücken der ledergebundenen Ordner, die wie eine Reihe strenger Professoren in Reih und Glied standen.

Ein Ordner mit der Aufschrift „Privates Journal – Dr. Emil von Kronenberg, 1813“ zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Emil von Kronenberg, ein entfernter Verwandter, war angeblich ein Offizier in den Befreiungskriegen gewesen – und bekannt für seine Neigung, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angingen.

„Perfekt. Das liegt wohl in der Familie,“ murmelte Adelheid und zog den Ordner heraus. Sie setzte sich an den schmalen Tisch in der Mitte des Archivs, zündete die Schreibtischlampe an und öffnete das Journal. Die vergilbten Seiten verströmten den Duft von altem Papier und Geheimnissen, und ihre Augen begannen sofort, die feinsäuberlich geschriebenen Zeilen zu entziffern.

Die ersten Einträge waren genau das, was sie erwartet hatte: Aufzeichnungen über Truppenbewegungen, Notizen über Wetterbedingungen und hier und da eine spöttische Bemerkung über die Franzosen. Doch dann, etwa auf der Mitte der dritten Seite, stieß sie auf etwas, das ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ.

„Die Adler haben gesprochen,“ las sie leise vor, ihre Finger glitten über die geschwungenen Buchstaben. „Das Geheimnis des Kaisers liegt in den Linien der Schlacht.“

„Das Geheimnis des Kaisers?“ Adelheid lehnte sich zurück und starrte das Journal an, als würde es jeden Moment von selbst antworten. Der Verweis auf den „Adler“ war eindeutig. Es war die gleiche kryptische Sprache wie in dem Brief, den sie am Vorabend gefunden hatte. Doch was bedeuteten die „Linien der Schlacht“?

Sie blätterte hastig weiter und fand eine Skizze, die an den Stil der Karte erinnerte, die sie aus dem Rahmen des gestohlenen Porträts geborgen hatten. Doch bevor sie die Details analysieren konnte, fiel ihr ein Name ins Auge, der sie innehalten ließ: „Von Bismarch.“

„Von Bismarch?“ Adelheid zog die Augenbrauen hoch. „Was hat dieser alte Name hier verloren?“ Die von Bismarchs waren eine der ältesten Familien Berlins und bekannt für ihre Sammelleidenschaft. Einer von ihnen war ein regelmäßiger Besucher des Museums – ein gewisser Karl-Gustav von Bismarch. Plötzlich schien sein Interesse an historischen Artefakten weniger harmlos.

Adelheid schloss das Journal und ließ die Finger einen Moment über dem Ledereinband ruhen. Sie hatte das Gefühl, einen kleinen Teil eines gewaltigen Puzzles entdeckt zu haben. Doch sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Was immer in diesem Tagebuch verborgen war, es durfte nicht in falsche Hände geraten.

„Also gut, Emil,“ flüsterte sie und steckte das Journal in ihre Tasche. „Mal sehen, was du mir noch zu sagen hast.“

Während sie sich auf den Weg machte, das Archiv zu verlassen, summte ihr Handy in ihrer Jackentasche. Sie zog es heraus und warf einen Blick auf den Bildschirm: eine Nachricht von Trixie, die in Großbuchstaben lautete: „SPANNENDE NACHRICHTEN! RUFE MICH AN!“

Adelheid stöhnte. „Natürlich. Was sonst?“

Doch bevor sie antworten konnte, schien es, als hätte das Schicksal einen anderen Plan. Als sie die schwere Tür des Archivs öffnete, stand dort niemand Geringerer als Karl-Gustav von Bismarch selbst. Sein eleganter Mantel, sein sorgfältig gestyltes Haar und sein unverwechselbares Lächeln ließen ihn wie eine Figur aus einem romantischen Roman wirken. Doch Adelheid hatte nicht vor, sich von seinem Charme blenden zu lassen.

„Dr. von Kronenberg,“ begrüßte er sie mit einer Stimme, die viel zu glatt war, um unschuldig zu sein. „Ich hoffe, ich störe nicht?“

„Eigentlich schon,“ erwiderte sie und zog die Tür hinter sich zu. „Aber ich nehme an, Sie sind nicht hier, um über das Wetter zu sprechen.“

„Das wäre unter meiner Würde,“ sagte er mit einem leichten Lächeln. „Ich habe gehört, dass Sie Fortschritte in einem äußerst interessanten Fall machen. Und ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.“

Adelheid spürte, wie ihre Alarmglocken laut zu läuten begannen. Doch sie zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Helfen? Wie interessant. Und wie genau wollen Sie das tun, Herr von Bismarch?“

„Nun,“ sagte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, „ich habe ein paar Informationen über Artefakte, die in letzter Zeit verschwunden sind. Und ich dachte, Sie könnten daran interessiert sein.“

„Das klingt fast zu großzügig, um wahr zu sein,“ sagte Adelheid, während sie ihn aufmerksam musterte. „Warum sollte jemand wie Sie sich für so etwas interessieren?“

Sein Lächeln wurde breiter, doch seine Augen blieben kühl. „Geschichte ist meine Leidenschaft, Dr. von Kronenberg. Und wenn ich helfen kann, ein kleines Stück davon zu bewahren, ist es mir eine Ehre.“

Adelheid nickte langsam, doch innerlich wusste sie, dass dieser Mann mehr wusste, als er zugab. Und wenn sie herausfinden wollte, was er wirklich wollte, würde sie äußerst vorsichtig sein müssen.
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Karl-Gustav von Bismarch hatte diese Art von Auftreten, die man nur durch jahrhundertelangen Adelshintergrund und sorgfältig gepflegte Manieren erlangen konnte. Seine Bewegungen waren geschmeidig, fast katzenhaft, und sein Lächeln schimmerte wie poliertes Silber – charmant, aber unbestreitbar kalkuliert.

Adelheid, die immer noch das Tagebuch in ihrer Tasche spürte, musterte ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugier. Männer wie von Bismarch hatten eine unerklärliche Fähigkeit, Probleme zu verursachen, bevor man überhaupt bemerkte, dass sie da waren.

„Also,“ begann Adelheid und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was genau bringt Sie heute ins Museum, Herr von Bismarch? Und bitte sagen Sie mir nicht, dass Sie einfach nur zufällig vorbeigekommen sind.“

Von Bismarch zog leicht die Augenbrauen hoch, als sei er ehrlich erstaunt über ihre Direktheit. „Ich dachte, Sie würden sich freuen, mich zu sehen, Dr. von Kronenberg. Ich bringe Informationen.“

„Informationen?“ Adelheid ließ ihren Ton so trocken wie altes Pergament klingen. „Sie meinen wie beim letzten Mal, als Ihre ‚Informationen‘ uns zu einem antiquarischen Brieföffner geführt haben, den Sie dann für Ihre private Sammlung gekauft haben?“

„Das war ein bedauerliches Missverständnis,“ sagte er mit einem charmanten Lächeln, das jeden weniger skeptischen Menschen überzeugt hätte. „Diesmal ist es anders. Ich habe etwas, das Sie wirklich interessieren könnte.“

Adelheid zog eine Augenbraue hoch. „Und was genau soll das sein?“

Karl-Gustav griff in die Innentasche seines perfekt geschnittenen Mantels und zog ein kleines, in Leinen gewickeltes Bündel hervor. Er legte es vorsichtig auf den Tisch, wie ein Zauberer, der das Publikum auf den Höhepunkt seiner Vorstellung vorbereitete.

„Das hier,“ sagte er leise, während er das Leinen entfaltete, „ist ein Fragment eines Briefes, der während der Befreiungskriege geschrieben wurde. Es enthält eine Passage, die, wie ich glaube, einen Hinweis auf etwas Bedeutendes gibt.“

Adelheids Interesse wurde geweckt, obwohl sie es sich nicht anmerken lassen wollte. Sie beugte sich vor und betrachtete das vergilbte Papier. Die Schrift war elegant und schwer lesbar, doch eine Passage stach hervor:

„Der Kaiser wusste, dass nur die Linien der Schlacht den Schlüssel offenbaren können.“

Sie starrte auf die Worte, die wie ein Echo des Eintrags aus dem Tagebuch klangen, das sie gerade gefunden hatte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, doch sie zwang sich zur Ruhe. Männer wie Karl-Gustav waren wie Schachspieler – jeder Zug hatte eine verborgene Absicht.

„Interessant,“ sagte sie schließlich und richtete sich auf. „Und woher haben Sie das, Herr von Bismarch?“

„Ach, wissen Sie,“ sagte er beiläufig, „manchmal hat man einfach Glück. Ein kleiner Antiquitätenhändler in Dresden – ein Mann, der den Wert solcher Dinge nicht zu schätzen wusste.“

„Natürlich.“ Adelheid lächelte kühl. „Und Sie dachten, ich wäre die perfekte Person, um diese Entdeckung mit Ihnen zu teilen? Einfach so, ohne Hintergedanken?“

„Natürlich nicht ohne Hintergedanken.“ Sein Lächeln wurde breiter, doch diesmal war ein Hauch von Schärfe darin. „Ich denke, wir könnten zusammenarbeiten. Sie haben Zugang zu Ressourcen, die mir fehlen, und ich habe... nun, sagen wir, ein Gespür für das Auffinden solcher Dinge.“

„Ein Gespür,“ wiederholte Adelheid, während sie den Brief betrachtete. „Oder ein Netzwerk von Kontakten, die nicht unbedingt im Rahmen des Gesetzes operieren?“

Karl-Gustav schmunzelte, als hätte sie ihn gerade für seinen Stil gelobt. „Ich bevorzuge den Begriff ‚kreative Beschaffung‘.“

Adelheid seufzte und ließ den Brief wieder auf den Tisch sinken. Es war klar, dass dieser Mann mehr wusste, als er zugab, und dass seine „Hilfe“ wahrscheinlich mit einem hohen Preis verbunden war. Doch sie konnte es sich nicht leisten, eine mögliche Spur zu ignorieren.

„Also gut,“ sagte sie schließlich. „Was genau schlagen Sie vor?“

„Ganz einfach.“ Von Bismarch lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. „Wir teilen unsere Informationen. Ich helfe Ihnen, diesen Fall zu lösen, und im Gegenzug... nun, sagen wir, habe ich das Recht, ein paar der entdeckten Artefakte in meine Sammlung aufzunehmen.“

Adelheid starrte ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, die Berliner Mauer wieder aufzubauen. „Sie möchten mir ernsthaft weismachen, dass ich mit Ihnen zusammenarbeiten sollte, damit Sie Ihren ohnehin schon absurden Besitzstand erweitern können?“

„Ich bevorzuge den Begriff ‚kulturelle Bewahrung‘,“ sagte er und hob die Hände, als wolle er jede Kritik abwehren. „Aber nennen Sie es, wie Sie wollen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.“

Adelheid wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Von Bismarch hatte Ressourcen und Verbindungen, die ihr nützlich sein könnten, doch er war auch ein Mann, der stets auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Und trotzdem – die Worte auf dem Fragment, die so perfekt zu dem passten, was sie bereits wusste, ließen ihr keine Wahl.

„In Ordnung,“ sagte sie schließlich, ihre Stimme kühl. „Aber ich werde die Bedingungen festlegen. Und wenn ich herausfinde, dass Sie versuchen, mich zu hintergehen, wird das nicht gut für Sie enden.“

Von Bismarch lächelte und erhob sich, wobei er den Mantel mit einem eleganten Schwung schloss. „Ich würde nichts anderes von Ihnen erwarten, Dr. von Kronenberg. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“

Er verbeugte sich leicht – eine altmodische, fast theatralische Geste – und verließ den Raum. Adelheid blieb allein zurück, den Brief in der Hand, und spürte eine Mischung aus Triumph und Unruhe.

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
DER:|

il | i~ b
Ein®histo ?gscher Krlml qﬂﬂer

wenn o i






OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png
-

-

-

7O





OEBPS/d2d_images/scene_break.png





